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Zwei Frauen, geboren und aufgewachsen in verschiedenen Welten, begegnen sich und zwei Wege, die unterschiedlicher nicht hätten sein können, kreuzen sich und werden zu einem Gemeinsamen. Begleitet von zwei Geistern formen sie eine Allianz und jede von ihnen begibt sich auf ihre ganz persönliche Suche entlang des Wegesrandes: Während Val dabei ist, ihr Glück zu suchen, fahndet Chikaku nach dem alleinigen Weg der Rache.


Einem Phantom gleich, stellt ausgerechnet eine verabscheute Elfe mehrmals den Wink des Schicksals dar, der sich wie ein roter Faden durch die Geschichte zieht.




Aussprache


 






	Pouri

	Po-ori






	Chikaku

	Tchikaku






	Triecka

	Tri-eka






	Tonto

	Tonn-toh






	Zea

	Ze-ah






	Aislin

	Aisch-lin






	Gulja

	Djullja






	Mira Mireille du Soleil

	Mira-Mireij dü Soleij






	She

	Schee






	Val

	Væl






	Ancient (Englisch)

	 






	Simon (weibl. Vorname in Englisch)






	Cibin

	Kibiin









Für Frank




Und die verlierbaren Lebenden


Und die unverlierbaren Toten


Dir das Brot brechen und den Wein reichen –


Und du ihre Stimmen wieder hörst


Ganz nah an deinem Herzen.


(Hilde Domin)





Teil I


Chikaku





Kapitel 1 Chikaku


Mit Fünf1 verlor Chikaku ihre Mutter. Die Jahre davor waren sowohl für Mutter als auch für Tochter eine Tortur gewesen. Sie waren vor dem Einfluss der Hohepriesterin geflohen, denn bereits Monate vor seiner Geburt, wusste man schon, dass das ungeborene Kind, das sie ihrem Leibe trug, dazu bestimmt war, der Hohepriesterin zu dienen: mit seinem Körper als Gefäß. Ihre Mutter setzte alles daran, dies zu verhindern. Doch keiner konnte der Hohepriesterin entkommen. Ihre Gefolgschaft war ihnen stets auf den Fersen. Das Gefühl eines Zuhauses, einer Heimat, einem Ort, an dem man sich sicher fühlte, dessen Bedeutung hatte Chikaku nie gelernt. Dafür aber die bedingungslose Liebe einer Mutter. Einen Tag – an dem sie ihrer Tochter nicht sagte, wie sehr sie sie liebte, was auch immer geschah –, den gab es nicht.


An dem Tag als Chikakus Mutter starb, empfand sie zum ersten Mal in ihrem Leben Hass. Da begann sie zu begreifen, warum ihre Mutter solche Angst vor dieser Person hatte – warum sie mit ihrer Tochter ans andere Ende des Landes und in die entlegensten Ecken reiste, nur um ein klein wenig ferner vom Einfluss dieser Frau zu sein. Marina-Marie war kaum einen Tag lang tot und schon standen sie vor ihr – die Bediensteten der Hohepriesterin und wollten Chikaku mitnehmen.


»Könnt ihr meiner Ma-Ma2 helfen?«


»Ich bin von jetzt an deine Mama, deine neue Mama«, sagte die eine und kniete sich zu dem Kind.


»Ssch! Sie hat uns verboten mit ihr zu sprechen!«, zischte eine andere, die genau neben ihr stand und ein paar Jahre älter zu sein schien als die anderen.


Fünf junge Frauen standen um sie herum. Die „neue Mama“ tätschelte Chikakus Kopf.


Chikaku verstand nicht ganz. »Bitte helft meiner Ma-Ma!«, sagte sie trotz ihrer kindlichen Stimme mit Nachdruck.


»Sie ist tot. Keiner kann ihr noch helfen.«


»Tot?«


Das kleine Mädchen dachte daran, wie sie sich noch vor wenigen Tagen in einer Höhle versteckt hatten. Als Chikaku zur Verärgerung ihrer Mutter im Tageslicht herausgetreten war, um sich ein wenig umzusehen, da erblickte sie einen milchigweißen Schmetterling, der leblos am Boden lag. Chikaku beugte sich näher herab und fragte das Insekt – dessen Schuppen in der Sonne glänzten und schimmerten wie ein Regenbogen–, warum es nicht weiterfliege. Da wurde Marina-Marie wieder munter und zog ihre Tochter zurück in die Höhle. Er sei tot; man könne ihm nicht mehr helfen. Aber Chikaku sollte nicht traurig sein: Der Flügelschlag eines Schmetterlings kann auf der ganzen Welt einen Sturm auslösen und jener hier hat dies bereits getan. Jeder habe seine Aufgabe im Leben zu erfüllen, sagte Marina-Marie.


Chikakus Mutter hatte sich nie beschwert, dass sie stets rastlos und auf der Flucht waren. Sie hatte nie gesagt, es sei Chikakus Schuld, dass sie auf sich allein angewiesen waren, sich nie auf jemanden verlassen oder einem Fremden vertrauen konnten. Marina-Marie hatte diese Art zu leben ihrer Tochter zu Liebe gewählt und es auch bis zu ihrem Tode nie bereut.


»Wir müssen«, begann die Älteste mit Blick in Richtung Kutschgespann. Sie hatte ihren blonden Schopf nach hinten gebunden und er fiel leicht über ihre Schulter, als sie ihren Kopf drehte. »Wir werden bereits sehnsüchtig erwartet.«


Die Vier anderen hatten ebenso blonde Haare, jedoch auf Kinnlänge glatt abgeschnitten. Sie trugen auch alle das gleiche, lange graublaue Kleid, das nur leicht an Ärmeln und Kragen verziert war. Die Hohepriesterin hatte für jede Gruppe an Bediensteten eine Aussehens-, Kleider- und Verhaltensordnung. Niemand, außer ihrer Obrigkeit und den Ranghöchsten, durfte Schmuck tragen.


Eine der Bediensteten hob Chikaku in die Kutsche. Still musterte sie dabei die Kleine. Sie war sehr schmächtig für ihr Alter. Ihre naturbraunen Haare glänzten in einer Mischung aus Kupfer und Nussbaum in der Sonne. Triecka, die Älteste und jene mit dem langen blonden Schopf, begutachtete die spärliche Bekleidung des Mädchens. Es trug ein einfaches, langes graues Hemd, von dem man die Ärmel geschnitten hatte. Eine der Vier anderen setzte sich zu Triecka und Chikaku in die Kutsche. Die Übrigen bildeten eine Art Gespann und schon ging es los. Aus diesem Grunde bedurfte es keiner „Kutscherin“.


Triecka schüttelte nur ihren Kopf. Das Mädchen betrachtete sie fragend.


»Bist du hungrig?«


Der Braunschopf nickte zaghaft.


»Versuche, etwas zu schlafen. Wir sind bald da. Nach deiner Ankunft wird man dir Essen bringen.« Chikaku blickte noch einmal zurück. Die hügelige Landschaft und der Wald verschwanden allmählich in der Dämmerung. Der Sonnenuntergang kündigte einen milden, angenehmen Abend an, wurde jedoch der schlimmste, den Chikaku in ihrer frühen Kindheit jemals erlebt hatte.


***


Den Sonnenuntergang hatte sie leider verpasst, weil sie tatsächlich eingeschlafen war. An Ankunftsort war es bereits spät in der Nacht. Eine der vier Bediensteten trug Handschuhe, als sie Chikaku am Arm berührte, um sie zu wecken.


Das Mädchen war plötzlich hellwach. Keine Spur von Erschrecken über die Art wie sie geweckt wurde oder Ähnliches. Es blickte sich nach Triecka um. Diese stand bereits vor dem Eingang und wartete darauf, dass die Bedienstete endlich das Kind aus der Kutsche hob.


»Vorsicht«, sagte die Blonde, als sie Chikaku an den Hüften umfasste.


Das Mädchen blickte an sich herab – die Bedienstete zögerte – Chikaku sah wieder auf – und plötzlich geschah etwas, das wohl Triecka schon geahnt haben musste. Der Körper des fünfjährigen Mädchens leuchtete auf – gleißend hell wie Sonnenlicht, sodass es in den Augen stach. Ein Lichtblitz ging von der Kutsche aus gen Himmel und erleuchtete die umliegende Gegend, die noch bis eben im Dunkel der Nacht geschlummert hatte.


Im nächsten Augenblick hatte sich die Bedienstete, die vor Chikaku stand, um ihr aus der Kutsche zu helfen, bereits in Luft aufgelöst. Lediglich die Pantoffeln, die sie getragen hatte, standen unverändert an Ort und Stelle vor der Kutsche.


»Schon wieder. Es ist wie immer«, sagte die Hohepriesterin in einem dezent vorwurfsvollen Ton zu Triecka. Sie stand neben ihrer Untergebenen ersten Grades und hatte das Schauspiel aus sicherer Distanz beobachtet. »Triecka«, begann sie dann, »das Gefäß ist noch so jung, wir werden viele brauchen, bis es alt genug ist.«


Triecka nickte. »Mit Eurer Erlaubnis, Hohepriesterin, begebe ich mich in die Städte und hole Nachschub.«


Eine unbenannte Person am Rande des Geschehens murmelte: »Das ist krank.« Es war eine weibliche Person mit knielangem, weißblondem Haar in einem weißen Kleid. Sie lehnte versteckt und unbemerkt an der äußeren Schlosswand. Als das Licht verflogen war und sie Chikaku über dem Boden schwebend, jedoch wohlauf sah, zog sie sich zurück und verschwand wieder.


Chikaku blickte entsetzt an sich herab, auf den entfernten Boden unter ihren Füßen und dann zu der Person, die grinsend neben Triecka stand.


»Es sieht schon in der Form als Kind sehr hübsch aus. Ich bin gespannt wie es sich entwickeln wird«, meinte die Hohepriesterin zu Triecka. »Holt Zea und bringt mein Gefäß herein. Es sieht so schwächlich und abgemagert aus.«


Was habe ich getan?, fragte sich Chikaku, War ich das überhaupt? Wie?


Langsam senkte sie sich tiefer. Das Mädchen war verwirrt und voller Angst, als es auf dem kalten Gesteinsboden und seinen bloßen Füßen aufkam. Mit seinen großen blauen Augen blickte es zu der Person, welche allein im Eingang stand. Triecka war in dem prunkvollen Gebäudekomplex verschwunden und eine hochgewachsene Frau in reich verzierten Ornamenten und Gewandten musterte es erfreut. Die drei kurzhaarigen blonden Bediensteten räumten noch die restlichen Teile der nun kaputten Kutsche beiseite, damit der Weg wieder frei wurde und stellten sich anschließend hinter die reich aussehende, ältere Frau.


Eine weitere Frau trat aus dem Eingang hervor und betrachtete aus der Entfernung das Kind, das still zur Hohepriesterin blickte. Sie hatte brünette Locken und ein rotes Seidenkleid mit einigen Tüchern an. »Ihr habt nach mir schicken lassen, Hohepriesterin?«


»Zea, bring es mit rein«, sagte die Hohepriesterin mit einem kühlen Lächeln.


Die brünette Frau ging auf Chikaku zu und das Mädchen hob leicht seinen Kopf. »Kommt mit mir«, sagte sie in einem Ton, den das Kind noch nie gehört hatte. Die Stimme der Frau war sehr hell und etwas darin machte Chikaku deutlich, dass sie dieser Person auch nicht trauen sollte. Zea stellte sich neben sie und berührte mit ihrer Hand leicht die Schulter des Mädchens. »Willst du mich führen?« Chikaku nahm wortlos die Hand der Fremden.


Letztlich war es doch Zea, die Chikaku hinter der Hohepriesterin samt Gefolgschaft ins Schloss führte.


 


1 Fünf Jahre entsprechen hier etwa acht Erdenjahren.


2 Ma-Ma ist die Abkürzung für Marina-Marie.





Kapitel 2 Chikaku


»Es waren über fünf Jahre, in denen ich nach dir habe schicken lassen.« Die Hohepriesterin saß auf ihrem Thron, der erhöht im Saal stand. Alle Bediensteten hatten in der Nähe des Eingangs Platz genommen. Triecka, Zea und offenbar noch acht andere Ranggleiche saßen der Hohepriesterin gegenüber, jedoch hinter Chikaku. Das Mädchen hatte man wie an einen Pranger gestellt – es stand an einem Holzpodest und konnte grade so darüber hinausschauen. Vergleichbar mit einem Präsentierteller. »Ich hätte deine Mutter bereits nach der Empfängnis hier behalten sollen. Aber wer hätte das ahnen können.«


»Hohepriesterin, Ihr konntet nicht wissen, was im Kopf dieser kranken Frau vorgeht«, sagte Triecka, die nun vorgetragen war, und nun auf gleicher Höhe im Saal wie das Kind stand.


»Deine Hinweise brauche ich nicht.« Sie erhob sich. »Ich habe lange auf dich gewartet. Die Monate bis zu deiner Geburt waren schrecklich. Ich konnte nicht in deiner Nähe sein, dich wachsen und gedeihen sehen. Hiermit… am heutigen Abend wirst du durch meine Rechtsprechung verurteilt und bestraft. Für die Vergehen und Verfehlungen deiner austragenden Mutter hast du zu büßen.«


»Das Gefäß darf sich jetzt verteidigen.« Trieckas Blick wandte sich zu dem Mädchen seitlich von ihr.


Chikaku mag noch sehr jung gewesen sein, die Worte gegen ihre Mutter – die ihre Tochter über alles geliebt hatte und ihr gern ein besseres Leben ermöglicht hätte –, diese Worte brannten sich in diesem Moment in ihr Gedächtnis ein und sie begann, die Hohepriesterin und deren Bediensteten abgrundtief zu verabscheuen.


»Keine Einwände. Kraft meines Amtes entscheide ich nun die Bestrafung. Volang wird es mit fünf Hieben der Dornenpeitsche bestrafen. Jetzt.« Mit ihrem Zepter stieß sie zweimal auf den Boden. »Triecka, die Dornenpeitsche.«


Aus der hintersten Reihe der Bediensteten stand eine – wie sollte es anders sein – blonde Frau auf. Sie schien eine der jüngsten zu sein. Bevor sie die Peitsche entgegennehmen nahm, machte sie eine tiefe Verbeugung und einen Kniefall vor der Hohepriesterin. Diese winkte die Geste ab, war jedoch merklich davon angetan, dass diese unerfahrene Bedienstete bereits diese Tugend innehatte.


Chikaku war erstarrt. Marina-Marie hatte ihr einst gesagt, dass nur böse Wesen, andere aus nichtigem Grunde verletzen, schlagen oder gar töten. Menschen wie Tiere töteten, um zu essen und zu überleben. Getreu dem Gesetz: Töten oder getötet werden.


Alle Personen in der Nähe dieses Schlosses und des Tempels, in dem sie mit der Hohepriesterin lebten, hatten ihr gesamtes Dasein in den Dienst der Hohepriesterin gestellt. Manche von ihnen waren dennoch von Gier und Reichtum besessen; die Hohepriesterin von der Kraft. Welche Kraft, hatte Chikaku stets gefragt, aber ihre Mutter hatte daraufhin nur müde ihre Augen geschlossen.


Die fünf Schläge waren schnell getan. Volang gab die Dornenpeitsche wortlos, mit einer leichten Verbeugung zurück an Triecka und begab sich wieder zu den anderen rangniederen Bediensteten. Ihre Mimik und Gestik waren meist leer und ohne jeglichen Ausdruck.


Die Schreie des Mädchens hallten durch den hohen, großen Saal wieder und wieder. Chikaku lag gekrümmt und wimmernd auf dem Boden. Ihr Hemd, das ihre Mutter mühevoll umgenäht hatte, war zerfetzt und mit Blut getränkt.


» Güte3 Zea, bring das Gefäß in seinen Turm. Zur Strafe wird es dort jeden Tag und jede Nacht verbringen, bis es reif genug für mich ist. Und du, Güte Triecka, kümmere dich um sein Essen.«


***


Alles, was Chikaku in jener Nacht gefühlt hatte, war fernab von Schmerz – es war purer Hass. Zu Essen bekam sie nur das nötigste, jedoch musste sie nie darum betteln. Man brachte ihr ausgewogenes und gesundes Essen, in regelmäßigen Zeitabständen. In ihrem Zimmer gab es nicht viel. Ein Bett und einen Tisch; keinen Stuhl dazu. Einen Schrank hatten die Bediensteten einige Tage später ins Zimmer gebracht. Neugierig hatte Chikaku, bereits als die Frauen zur Tür hinaus waren, einen Blick hineingeworfen. Mit ihren großen blauen Augen betrachtete sie die Kleider, die darin hingen. Die Größen waren sehr unterschiedlich. Das eine oder andere konnte sie vielleicht jetzt schon tragen; in die anderen müsste sie noch hineinwachsen.


Da betrat Zea die Kammer. An der Tür lehnend fühlte sie den Blick des Kindes, das seitlich vor dem Schrank stand. »Was machen deine Verletzungen? Lass mich mal sehen«, sagte sie und ging zu der Kleinen hin.


Chikaku zögerte, bevor sie sich umdrehte und ihr ihren Rücken zeigte.


Behutsam beugte sich Zea zu ihr herunter und musterte mit ihren zarten, warmen Händen den Rücken des Mädchens. »Wie heißt du?«


Die Kleine senkte ihren Kopf.


Zea wartete einige Momente, bekam jedoch keine Antwort. »Tut dir noch etwas weh?«


»…nein.«


»Du hast keine Narben. Das ist erstaunlich. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


Chikaku murmelte etwas vor sich hin, jedoch konnte es Zea nicht verstehen.


Die Güte erhob sich. »Kleines Mädchen, in dir steckt tatsächlich die Kraft. Ich bin überwältigt.«


Chikaku legte ihren Kopf etwas schief, als sie sich umdrehte. »Was ist das, „diese Kraft“?«


»Das kann ich dir nicht genau sagen. Es ist…«, begann Zea, brach jedoch ab. »Das Gefäß beinhaltet diese Kraft. Dein Körper ist das Gefäß.«


»Ich bin ein Mädchen und kein Gegenstand«, sagte sie fest. »Mein Körper gehört mir und sonst niemandem.«


»Wie alt bist du wirklich?«


»Ich heiße Chikaku.«


»Wann wurdest du geboren?«


»Ich habe Angst –«


Zea kniete sich vor sie und drückte sie.


Chikaku kamen die Tränen. Doch erneut leuchtete aus ihrem Körper dieses Licht. Zea blickte das weinende Mädchen entsetzt an, als sie sich langsam und schmerzvoll in den Strahlen auflöste.


Die Hohepriesterin stand plötzlich in der Tür. »Güte Zea, nimm dir im nächsten Leben eine Aufgabe an, der du gewachsen bist.« Von oben herab blickte sie auf das Mädchen, das verängstigt und geschockt auf den Boden vor sich starrte. »Gefühle sollte das Gefäß nicht zulassen. Jedem, dem du Gefühle der Zuneigung gewährst, wird sich in deiner Nähe unter qualvollen Schmerzen in Luft auflösen. Und sie werden glauben, du hättest das mit Absicht gemacht.« Die Hohepriesterin legte ihren Kopf leicht verächtlich etwas zur Seite. »Wachse und gedeihe mein Gefäß. Du wirst so wunderschön aussehen.«


Chikaku zitterte noch immer, als sie sich erhob. »Ist Hass so ein Gefühl?«


Sie lächelte sie direkt an. »Keines, mit dem du mich auf diese Art töten kannst.«


»Warum meine Mutter? Warum ich?«, rief das Mädchen.


Da brach die Hohepriesterin in Lachen aus. »Warum, fragst du dich? In deinem Körper ist meine Kraft. Sie gehört mir«, ihre gierigen Augen durchbohrten das Mädchen mehrfach. »Dein Körper ist lediglich das Gefäß, welches die Kraft in sich trägt. Mir gehört die Kraft. Somit auch dein Körper.«


»Mein Körper gehört keinem außer mir«, sagte Chikaku.


»Noch nie. Er gehorcht dir ja nicht einmal.«


Sie ahnte leider schon, dass ihr Gegenüber wohl Recht hatte.


Die Hohepriesterin drehte sich um und verließ die Kammer des Mädchens mit einem Lächeln.


Chikaku fuhr zu Boden. Sie wusste nun, warum sie hier war. Warum ihre Mutter alles daran gesetzt hat, dieser Person fern zu bleiben. Erst seit Chikaku in der Nähe der Hohepriesterin war, entfachte sich dieses tödliche Licht aus ihrem Körper. Sie versuchte, das „Gefühl“ zu erzwingen, es wieder herzustellen, welches sie hatte, als Zea sie umarmte. Vergeblich. Gefühle konnte man nicht erzwingen.


»Mein Körper«, dachte Chikaku laut vor sich hin, »ist der Grund, weswegen ich überhaupt noch lebe. Er ist ihnen wichtig, weil er das Gefäß ist, welches diese Kraft in sich trägt.«


***


Die nächste Zeit setzte das Mädchen alles daran, dem Gefäß zu schaden. Die Turmkammer hatte zwei Fenster. Chikaku stieg auf den Sims und sprang ohne zu zögern. Die Höhe hätte locker ausgereicht, um zweimal zu sterben. Chikaku hielt im Fallen die Luft an. Sie wusste nicht, was passieren würde. Und wider Erwarten – es geschah nichts. Kurz vor dem Aufprall verlangsamte sich ihr Tempo und ihr Körper berührte sanft den kühlen gras– und moosbedeckten Boden. Chikaku lag auf dem Rücken und schaute gen Himmel, der von der einen Seite von zahlreichen Baumkronen zum Teil verdeckt wurde. Plötzlich wurde ihr schwarz vor Augen. Stunden später, als sie wieder zu sich kam, befand sie sich in ihrer Kammer. Ohne einen Kratzer und als ob sie nie draußen gewesen wäre. Sie probierte es noch einige weitere Male auf diese Art, jedoch stets vergebens.


Die Monate vergingen schleichend. Beim nächsten Versuch nahm sie zahlreiche Kräuter und aß Pilze, die sie bei den Bäumen gefunden hatte, und hoffte, sich selbst damit vergiften zu können. Doch auch das half nichts. Nahe der Bäume konnte Chikaku noch ganz andere Sachen finden; so zum Beispiel Äste und Dornen. Sie schnitt sich ihre Beine auf, sah sie das rote Blut, und doch war etwas merkwürdig. »Es tut nicht weh?«


Triecka, die sie schon lange nicht mehr gesehen hatte, fand das Mädchen hinter dem Schloss.


»He!«


Chikaku ignorierte die Güte und betrachtete die Bluttropfen, die eben noch ihr Bein herab perlten, wie sie sich langsam wieder beinaufwärts ihren Weg zurück in die offene Wunde zogen und sich diese verschloss. Keine Narbe war zu sehen. Dem Mädchen entwich ein Fluch.


»Zurück in den Turm.« Triecka stand seitlich hinter ihr.


»Was bildet ihr euch eigentlich ein?!«, rief Chikaku.


»Es ist ein Geschenk, dass du die Kraft empfangen durftest. Wieso fügst du dich deinem Schicksal nicht? Mir wäre es eine Ehre, wenn ich das Gefäß der Hohepriesterin sein könnte.«


»Und genau das unterscheidet uns beide. Ich habe meinen Verstand noch nicht verloren. Ich befürchte jedoch, ich stehe kurz davor.«


»Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis du es verstehen wirst.«


»Ich habe es längst verstanden«, sagte Chikaku und erhob sich. Zu gern hätte sie Triecka mundtot gemacht.


Triecka vergewisserte sich nochmals, dass das Mädchen ihr ins Schloss folgte. Es äußerte nicht einmal Widerworte. »Essen ist bereits in deiner Kammer.«


»Ich esse nicht mehr.«


»Du nicht, dein Körper schon.«


»Verflucht seid ihr«, sagte Chikaku.


 


3 „Güte“ sind Untergebene ersten Grades. Über ihnen steht nur die Hohepriesterin. Unter ihr stehen die „Gesten“ und darunter die „Söldnerinnen“. Die unterste Schicht der Gefolgschaft der Hohepriesterin bilden die einfachen Bediensteten.





Kapitel 3 Chikaku


Natürlich; es blieb nicht unbemerkt, wie Chikaku immer wieder nach draußen gelangte. Die Hohepriester ordnete dem Gefäß weitere Strafen an, doch Chikaku blieb unbeeindruckt. Die Herrscherin ließ die Bediensteten die Fenster zumauern, sodass auch kein Tageslicht mehr eindrang und die Kammer komplett in Dunkelheit gehüllt war. Es gab nur noch einen Weg aus dem Turm und dem Schloss und das waren die gewöhnlichen Ein– und Ausgänge.


Chikaku hatte nicht mitgezählt, wie oft sie auf ihrem Weg von der Turmkammer zum Eingang des Palastes erwischt und zurückverwiesen wurde. Die Bediensteten konnten zum Bedauern der Hohepriesterin leider nicht immer an Chikakus Seite sein, um sie zu überwachen. Die einfachen Bediensteten waren zu schwach und die wenigen Güten, die sie noch hatte, waren zu wertvoll. Wie anfangs besprochen, kümmerte sich Triecka die meiste Zeit darum, neues Personal für die Dienste der Hohepriesterin anzuwerben.


Und dann hatte die kleine Chikaku ein Mal das Glück. Sie lief durch den Haupteingang hinaus in die Wälder. Wie immer war das Mädchen barfuß. Das grüne Gras fühlte sich herrlich an ihren Füßen an. Den vermeintlich kurzen Moment der Freiheit genoss sie sehr. Als sie dann den weichen Moosboden unter ihren Füßen spürte, atmete sie tief ein und kostete sie jeden Augenblick voll aus. Chikaku begab sich noch tiefer in den süßlich duftenden Wald und war überrascht, als sie einen kleinen See in einer Lichtung entdeckte.


Von der Schönheit der Idylle fasziniert, setzte sie sich ans Ufer und lehnte sich übers Wasser. Chikaku wusch sich Gesicht, Hände und Füße und betrachtete ihr Spiegelbild im nahezu stillen Wasser. Sie vermisste ihre Mutter und wünschte sich, dass sie hier wäre und sie aus diesem Albtraum befreien würde. Oder dass sie nur träumte, ein Gefäß zu sein, und nächsten Morgen würde Marina-Marie sie aufwecken und ihr sagen, wie sehr sie ihre Tochter liebte.


Gedankenverloren blickte sie aufs Wasser und ihr Augenmerk verlor sich in ihrem Spiegelbild. Plötzlich erschien, ganz sacht, ein fremdes Gesicht im Wasser und ehe Chikaku sich versah, lugte ein Kopf aus dem Wasser.


Eine weibliche Person blickte sie mit ihren meergrünen Augen an. Ihre sanften Haare, die eine unbeschreiblich schöne, zarte, pfirsichähnliche Farbe hatten, fielen locker von ihrem Kopf herab und schwammen zum Teil an der Wasseroberfläche. Sie musste ziemlich lange Haare haben. »Kaum zu glauben, dass ein Kind solche traurigen Gedanken hat«, murmelte sie und ihre Augen funkelten kurz auf.


»Aus dem Wasser?«, stellte Chikaku mehr fragend als unfassbare Tatsache fest. Dabei hatte sie es mit ihren eigenen Augen gesehen.


»Ich bin eine Meerjungfrau. Wir leben unter Wasser«, sagte sie.


»Meerjungfrau? Noch nie gehört.«


»Auch du kannst eine Meerjungfrau sein. Ich kann dich zu einer machen und du wärst dann auch kein Gefäß mehr«, sagte die Frau im Wasser und musterte das Mädchen vor ihr mit einem unbeschreiblichen Blick. »Und deine Mutter siehst du auch wieder.«


»Kein Gefäß mehr und…meine Mutter?«, wiederholte Chikaku nachdenklich.


»Ja, ich habe sie erst vor Kurzem gesehen«, sagte die Meerjungfrau und schwelgte einen Moment in Gedanken mit Blick nach unten gen Wasser gerichtet.


Chikaku musterte die Meerjungfrau.


Vielleicht zog sie es tatsächlich in Erwägung. Es war bereits Monate her, dass Marina-Marie gestorben war. Nur wie konnte es demnach möglich sein, dass ein Lebewesen, das nur im Wasser leben konnte, Chikakus Mutter gesehen und gesprochen hatte?


»LÜGNER!!«, rief Chikaku plötzlich.


In das Gesicht der Meerjungfrau trat Empörung und Wut. »Es enttäuscht mich, dass du meinen Worten keinen Glauben schenkst und mich einen Lügner nennst.« Sie legte ihren Kopf leicht schief. »Eines sollst du wissen: Mein Angebot war einmalig.« Dann murmelte sie noch etwas Unverständliches vor sich hin, etwa: »Ich hätte sie unter Wasser ziehen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte.«


Mit bösem Blick betrachtete das Mädchen die Frau im Wasser. Die Meerjungfrau entfernte sich langsam mit gesenktem Blick von ihr, tauchte jedoch nicht unter Wasser. Plötzlich hielt sie inne. Die Frau im Wasser hob ihren Blick mit großen Augen Richtung Chikaku.


Chikaku kniete noch immer vor dem Ufer des Sees. Irgendetwas hatte sich verändert. Sie hatte ein seltsames Gefühl. Die Meerjungfrau betrachtete nicht das Mädchen, sie schaute durch es hindurch. Das Wasser vor sich betrachtend, konnte Chikaku lediglich ihr eigenes Spiegelbild erkennen. Jedoch hatte sie das mulmige Gefühl, dass da jemand hinter ihr stand. Die Wasseroberfläche verriet aber nichts und niemanden. »Wie kann das sein?«, fragte Chikaku und drehte sich um.


Und als der Regen begann, wusste das Mädchen, dass es nicht nur einen, sondern gleich mehrere Fehler begangen hatte.


Die Person, die nun genau vor ihr stand, konnte Chikaku klar und deutlich sehen. Sie hatte sehr langes, glattes, weißblondes Haar, das ihr auch ins Gesicht fiel, und trug ein weißes Kleid. Das Mädchen konnte das Gesicht der Person nicht erkennen, lediglich die Ohren gaben ihr zu denken. Diese waren lang und spitz zulaufend und standen seitlich vom Kopf weg. Die Frau, die offenbar eine Elfe war, nickte.


Chikaku hatte gar keine Zeit für den Gedanken, wem die Schönheit zugenickt hatte, denn etwas packte sie am unteren Rücken. Entsetzt schrie das Mädchen auf: »Hilfe!«


»Du kommst mit mir!« Es war die Meerjungfrau, die an ihr zerrte.


Chikaku versuchte sich mit aller Kraft am Ufer beziehungsweise fern vom Wasser zu halten und flehte die Elfe an. »Bitte! Hilf mir bitte!«


Doch die Frau im weißen Kleid stand regungslos und mit verschränkten Armen da.


»Bitte hilf mir!! Ich kann nicht schwimmen!« Chikakus Stimme war weinerlich und von Angst geprägt. Tränen rannen ihr an den Wangen herab. Kalte Regentropfen prasselten auf sie hernieder. »Bitte…!«


»Warum zögerst du es so lange hinaus? Es ist doch eh gleich vorbei.«


Die Worte der Elfe hallten in Chikakus Kopf wider. Wie einen elektrischen Schock durchfuhren sie den Körper des Mädchens. Die Kleine war entsetzt und erstarrte in ihrem Flehen nach Hilfe. Aufgrund der Tränen war ihr Blick verschwommen, als sie schließlich ins Wasser eintauchte und von der Meerjungfrau tiefer gezogen wurde.


Das Wasser brannte in Chikakus Augen. Nicht die Meerjungfrau zog sie weiterhin tiefer; offenbar gab es einen leichten Sog nach unten. Wenn ich jetzt versuche zu atmen, ob es dann schneller geht?, fragte sich Chikaku.


In einiger Entfernung erblickte Chikaku im Dusel die Meerjungfrau, die sie ins Wasser gezogen hatte. Diese verfolgte alles mit einem erfreuten Grinsen. Jedoch war sie nicht allein. Hinter ihr war eine weitere, mit kürzerem silbergrauem Haar, die Richtung Seegrund starrte. Sie konnte noch die langen, schuppigen Fischschwänze wahrnehmen, ehe sie das Bewusstsein verlor. Doch Chikaku schwor Rache: Auch wenn ich jetzt hier sterbe, eines Tages, da zahl ich’s euch allen heim…





Kapitel 4 Chikaku


Chikaku lag in ihrem Bett, in dem Turm, in dem sie die vergangenen Jahre über jede Zeit verbracht hatte. Ihr Gesicht auf ein Kissen gebettet, kam sie zu sich, als eine Person ihren Raum mit einem Türknarren betrat. Sie wusste sofort, wer es war. »Du wagst es?«


Es handelte sich um Tonto, eine unmittelbar ranghohe Untergebene der Hohepriesterin –, und die Zwillingsschwester von Triecka. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Madame. Die Hohepriesterin schickt mich. Ich soll mich nach Eurem Wohl erkundigen, Madame.«


Zwar war es ziemlich dunkel im Raum, dennoch konnte Chikaku ihr Grinsen nur schwer unterdrücken. Tonto war ungewohnt schüchtern und wirkte nervös wie sie in der Nähe der Tür stand. »Dass ich nicht lache…«, sagte Chikaku. »Diese Närrin lässt nach meinem Wohl fragen, obwohl sie mich hier Tag und Nacht einsperren lässt. Pah!« Ihr Tonfall zeugte von purer Ignoranz der Höflichkeit sowohl der Bediensteten als auch der Hohepriesterin gegenüber.


Tonto erschrak bei den Worten, dass die Hohepriesterin eine Närrin sei. Empört und zutiefst beleidigt, entgegnete sie: »Es scheint Euch ja überaus prächtig zu gehen, dann…«


»Verschwinde besser, bevor ich dich töte!«, rief die junge Frau.


»Hört auf!« Tonto stand mit beiden Beinen fest im Raum. Ihre anfängliche Schüchternheit wich der Überzeugung, im Recht zu sein. »Ihr könnt mich nicht töten. Zwar „habt“ Ihr die Kraft, aber Ihr werdet nie in der Lage sein, sie zu kontrollieren.« Sie kehrte der jungen Frau den Rücken zu und hatte bereits eine Hand am Türknauf. »Zeit für mich, zu gehen.«


»Betet dafür«, sagte Chikaku lächelnd.


»Hm?«


»Betet dafür, dass ich die Kraft nie kontrollieren kann. Und wenn doch, könnt ihr alle „Lebewohl“ sagen! Denn ich werde jeden von euch töten.«


***


Tonto war wieder verschwunden. Chikaku hoffte, sie so bald nicht wiederzusehen. Sie setzte sich wieder aufs Bett und fragte sich: Ma-Ma, was wäre wohl, wenn…


Da kamen ihr die Tränen. Chikaku vermisste ihre Mutter sehr. „Ma-Ma“ stand hierbei jedoch nicht für „Mama“, sondern war eine Abkürzung für „Marina-Marie“ gewesen. So lautete der Name ihrer Mutter.


Dabei wollte ich doch nicht mehr weinen, dachte sie und wischte sich das feuchte Nass aus ihrem Gesicht.


»DIE TRÄNEN HELFEN DIR DOCH, DEIN SCHICKSAL ZU AKZEPTIEREN. WARUM ALSO AUFHÖREN, ZU WEINEN?«


Chikaku erschrak. »Wer bist du?«


»ICH BIN WEDER TOT NOCH LEBENDIG, WEDER MENSCHLICH NOCH UNMENSCHLICH. ICH BIN NICHTS UND ZUGLEICH ALLES. ICH BIN DAS GANZE UND ZUGLEICH NUR TEIL DES GANZEN. UND ICH BIN BEI DIR, OBWOHL DU NICHT BEI MIR BIST.« Die Antwort erklang mit einem Lächeln. »ICH BIN DIE KRAFT, DIE DICH KONTROLLIERT. DIE KRAFT, DIE DU NICHT KONTROLLIEREN KANNST.«


»Ich verstehe.« Chikaku räusperte sich. »Da ich mir sicher bin, dass du mir nicht sagen wirst, dass du dich meinen Befehlen hingeben wirst, frage ich dich: Was willst du?«


»NUN, DA DIES EINE DEINER LETZTEN NÄCHTE IST, KLEINE CHIKAKU, DACHTE ICH MIR, ICH STATTE DIR EINEN KLEINEN BESUCH AB. HMHM.«


»Du kennst mich seit meiner Geburt. Also, was willst du?«


»ACH, WAS DENN? EIN BISSCHEN IN ERINNERUNGEN SCHWELGEN, MACHT DOCH SPAß.«


»Wegen dir!«, rief Chikaku, »habe ich also eben von meiner Vergangenheit geträumt!«


Ein Lachen erklang.


»Sprich. Warum hast du mir das alles noch einmal gezeigt?«, forderte Chikaku, wartete die Antwort jedoch nicht ab, sondern gab sie selbst zum Besten: »Es ist nicht eine meiner letzten Nächte. Dies ist meine letzte Nacht.«


»SCHLAU, SCHLAU, KLEINE CHIKAKU, WIE IMMER«, die Stimme kicherte vergnügt. »CHIKAKU, WAS GLAUBST DU, HÄTTE ICH DAMALS GETAN, WENN DU DICH ENTSCHIEDEN HÄTTEST, EINE MEERJUNGFRAU SEIN ZU WOLLEN?«


Wann hat der Albtraum hier wohl endlich ein Ende?, fragte sich die junge Frau.


»ICH HÄTTE SIE GETÖTET.«


»Bitte hör auf…«


»WAS GLAUBST DU, HABE ICH GETAN, ALS DU GIFTIGE PILZE UND PFLANZEN GEGESSEN HAST? ICH HABE IHR GIFT UNSCHÄDLICH GEMACHT UND NEUTRALISIERT. WAS HABE ICH WOHL GETAN, ALS DU AUS DEM TURMFENSTER GESPRUNGEN BIST ODER ALS DU DICH VOM BAUM HAST FALLEN LASSEN? ICH HABE DEINEN STURZ ABGEFANGEN. WIEDER UND WIEDER. WAS GLAUBST DU, HABE ICH GETAN, ALS DU DEINE ARME UND BEINE GESCHÄNDET HAST? ICH HABE SIE EBENSO SCHNELL GEHEILT UND DIE NARBEN VERSCHWINDEN LASSEN. UND NUN, WAS GLAUBST DU, GESCHAH MIT DEINER MUTTER?« Die Stimme vollendete ihren beinahe rhetorischen Satz und lies Chikaku in einen Moment der vollkommenen Stille eintauchen. Entsetzt lauschte Chikaku auf.


»SIE WURDE KRANK. UND DREIMAL DARFST DU RATEN, WARUM.«


»Das heißt du«, ihre Worte erklangen langsam und waren wutgetränkt, »bist schuld, dass meine Mutter tot ist!«


»FAST RICHTIG«, entgegnete die Stimme, »ICH HABE SIE KRANK WERDEN LASSEN – ALLES AUF BEFEHL DER HOHEPRIESTERIN.«


»Wie könnt ihr es wagen?! Warum?«, rief Chikaku. »Meine Mutter hat doch damit gar nichts zu tun; sie war unschuldig!«


»ICH WILL DIR ETWAS VORSCHLAGEN.«


Chikaku sagte nichts. Sie hatte Mühe, ihren Zorn im Zaum zu halten.


»SCHON SO VIELE VOR DIR HABEN MIR UND DER HOHEPRIESTERIN GETROTZT. GLAUBST DU ERNSTHAFT, SIE HATTEN ERFOLG? SIE HABEN ALLE VERSAGT.«


»Lächerlich.«


»WENN ICH IHNEN DIE CHANCE GAB, ÜBER MICH ZU BESTIMMEN, HABEN SIE ALLE VERSAGT. UND WENN SIE VERSAGEN, TÖTET ES SIE INNERLICH, WEIßT DU.«


»Nein, weiß ich nicht.«


»SO EINFACH IST ES, AN GEEIGNETE GEFÄßE ZU KOMMEN.«


»Kannst du mir erklären wie dieser „innere Tod“ zustande kommt?«, fragte Chikaku.


»NATÜRLICH KANN ICH DAS«, antwortete die Stimme mit einem Lächeln. »WÄRE ES NICHT ABER VIEL INTERESSANTER, ES SELBST HERAUSZUFINDEN?«


Chikaku dachte einen Moment nach. Eigentlich gab es nicht viel zu überlegen. Zweifelsohne konnte man hier eine Falle oder zumindest einen Hinterhalt vermuten, dennoch: Sie wollte es wissen. Die junge Frau nickte im Dunkel ihres Zimmers.


»AUCH DU WIRST VERSAGEN, GLAUBE MIR.«


»Finden wir es doch gemeinsam heraus«, entgegnete Chikaku selbstsicher.


Die Stimme zögerte einen Augenblick – sichtlich überrascht von Chikakus Vertrauen in sich selbst –, dann: »BEI BEGINN DER ZEREMONIE WIRST DU IN DEN TEMPEL GEFÜHRT. SOBALD DU DRINNEN BIST, VERFÜGST DU ÜBER JENE KRAFT WIE DIR BELIEBT.«


Chikaku legte sich auf ihr Bett und stützte lächelnd ihren Kopf auf ihre Hände. »Klingt ausgesprochen toll.«


»WIRKLICH, KLEINE CHIKAKU, ICH MAG DEIN NEUGEWONNENES SELBSTVERTRAUEN. ICH MAG ES SEHR.« Dies waren die letzten Worte, die die Stimme von sich gab. Es war wieder still im Raum geworden und die Nacht war bereits weit fortgeschritten.


Die junge Frau verschränkte ihre Hände hinterm Kopf und legte sich auf den Rücken. Im Dunkeln konnte sie das spärliche Mobiliar ausmachen. Sie genoss die Weichheit des Bettes unter sich, denn dies war die letzte Nacht vor der Zeremonie. Morgen war es soweit; die Hohepriesterin würde ihr Gefäß wechseln. Bis dahin waren es nur noch wenige Stunden.





Kapitel 5 Chikaku


Es war nur noch eine halbe Stunde bis zur Eröffnung der Zeremonie. Chikaku war umgeben von niedrigrangigen Bediensteten und wurde Stück für Stück eingekleidet und prunkvoll beschmückt. Als eine der letzten Bediensteten dabei war, ihre strahlenden nussbaumbraunen Haare zu kämmen und ein paar Strähnen zu einer Hochsteckfrisur zu machen, betrat eine bereits bekannte Person den Raum.


»Ist alles fertig?«


Chikaku brauchte sich nicht umzudrehen; sie wusste, dass es Triecka war. Sie konnte sie nicht leiden, genauso wenig wie Tonto, aber dennoch klang auch in deren Stimme Beunruhigung mit sich. Allgemein war sehr viel Aufregung unter den Bediensteten zu spüren. Als sei jede einzelne von ihnen aufgrund einer bestimmten Tatsache nervös, vermutete die junge Frau, um die sich heute offensichtlich alles drehte.


»Ja, gleich«, lautete die Antwort.


»Beeilt euch, es ist gleich soweit. Alles muss perfekt sein.«


Eine Bedienstete legte Chikaku mit zittrigen Händen eine letzte Halskette um und eine andere befestigte noch ein paar Haarspangen. »Güte Triecka, wir sind fertig«, rief eine der beiden.


»Steh auf«, forderte Triecka Chikaku auf.


Sobald du drinnen bist, verfügst du über jene Kraft wie dir beliebt, Chikaku dachte wieder an die Worte der Stimme und fragte sich zugleich, ob sie in wenigen Augenblicken überrascht sein würde – oder nicht. Sie erhob sich und behielt den Boden unter ihren bloßen Füßen gut im Auge. Keiner der im Raum Anwesenden war eines Blickes ihrerseits würdig.


»Na, dann, was zögert ihr so dümmlich! Los, los, raus mit euch. Wir werden schon erwartet und die Tore zum Tempel sind bereits für alle geöffnet!«


Der Weg vom Turm Richtung Tempel dauerte wenige Minuten. Umgeben von so vielen Bediensteten lief Chikaku in deren aller Mitte. Damit wollte Triecka sicherstellen, dass Chikaku es sich nicht spontan anders überlegte und wie ihre Mutter entwischte.


Neben Triecka ging Tonto. Sie führten die Gruppe sozusagen an. Das Schlusslicht bildeten zwei andere Güten.


Chikaku hatte die ganze Zeit über geschwiegen. Nun beschritt sie die erste Stufe hinauf zu den Toren des Tempels. Es waren insgesamt fünf Stufen. Ihr Herz schlug allmählich schneller, als sie auch die dritte Stufe passiert hatte. Nach der vierten sog sie tief Luft ein; und nach der letzten hielt sie in den Toren stehend einen Moment inne. Dann trat sie über die Schwelle.


***


Sie schwebte in der Luft. Sie atmete tief ein und spürte mit jeder Faser ihres Körpers, welche unglaubliche Kraft dieser innehatte. Mit halb geöffneten Augenlidern betrachtete Chikaku ihre Hände. Ein schwaches Lächeln zierte ihre roten Lippen und mit einer Art der Überraschung, der vollkommenen Kontrolle, sprach sie in ruhigem Ton: »So…fühlt es sich also an.« In Verwunderung drehte sie erneut musternd ihre Hände. »Ist ja wirklich interessant.«


Alle Bediensteten schienen aus unerfindlichen Gründen schon etwas geahnt zu haben. Sie hatten einen ausreichend großen Sicherheitsabstand zwischen sich und die schwebende junge Frau gebracht. Die letzten beiden Güten standen noch in den Eingängen der Tore und beobachteten die Szene. Triecka und Tonto standen im Raum, beschützend vor der Hohepriesterin.


»He, Tonto!«, rief Chikaku, die sich ihnen nur halbseitig zuwandte. »Wie hattest du das so schön gesagt?«


Tonto blickte sie nur fragend und missmutig an.


»Ich glaube«, sagte Chikaku, »es war so etwas wie: „Du wirst nie in der Lage sein, die Kraft zu kontrollieren!“« Ihren Kopf in den Nacken legend, fügte sie in herablassender Art hinzu: »Ach, wirklich, Tonto? Ja, wirklich, wirklich, wirklich ärgerlich…«


Die angesprochene Bedienstete wirkte wie versteinert. Dies währte jedoch nicht lange, denn das schwebende, hübsche und blutjunge Gefäß hob seine Hand mit den Worten: »Bye, bye, Tonto.« Und Tonto begann ebenfalls zu schweben und umgeben von einem sich verdunkelnden Schleier hatte sie plötzlich an Armen und Beinen zahlreiche Schnittwunden.


»CHIKAKU!«, riefen Triecka und die Hohepriesterin zugleich.


Das Oberhaupt aller sprach jedoch alleine weiter: »Sofort aufhören! So etwas dulde ich in meinem Tempel nicht!«


Chikaku ließ Tonto, schwerverletzt, fallen und als ihr bewusstloser Körper auf dem Boden aufprallte, war Triecka sofort an der Seite ihrer Schwester. Noch immer in der Luft, wandte sich Chikaku nun vollends um und sagte trocken: »Wer hat denn etwas von Aufhören gesagt? Wo du doch die Nächste bist.«


Die Hohepriesterin erschrak und zuckte zusammen.


»Hohepriesterin! Eines wollte ich dich schon immer einmal fragen… Wie kommt es eigentlich, dass du noch lebst, obwohl du seit Jahren nach Erde riechst?«


Man sah nur den Mundwinkel der Hohepriesterin zucken, jedoch gab sie keine Antwort.


»Was soll‘s«, meinte Chikaku daraufhin nur, »ich hoffe, du leidest«, und hielt ihre Hände in die Luft. Auch kam erneut dieser Schleier um ihr Ziel herum auf und als sie sich konzentrierte, um zum letzten Schlag gegen ihre jahrelange Peinigerin und der Mörderin ihrer Mutter auszuholen, da glaubte sie für einen kurzen Moment ein Lächeln im Gesicht ihres Opfers entdeckt zu haben. Chikaku hatte jedoch keine Zeit, diesen Gedanken zu Ende zu denken – so besessen war sie von der Idee der Rache an dieser Frau.


Plötzlich jedoch brach ihre Konzentration ab, denn ein stechender Schmerz in ihrer Hand stoppte sie. »Was zum –?« Ihre Hand war von etwas Scharfem getroffen worden und blutete stark. »Wer wagt es«, murmelte Chikaku und wandte sich um, »mich von hinten anzugreifen?« und blickte in das Gesicht einer Frau, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.


Sie stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden, hielt ihren Bogen in Händen und hatte bereits den nächsten Pfeil nachgerüstet. Ihr Haar war lang und naturblond. Die karminroten Augen hatten Chikaku fest anvisiert im Blick.


Chikaku hätte ja gewettet, dass es eine der Bediensteten gewesen war, wurde jedoch von dieser Fremden in der Tat überrascht. Vielmehr ärgerte sie sich jedoch, dass sie ihr Vorhaben noch nicht beenden konnte. Alle Untergebenen der Hohepriesterin hatten den Tempel bereits wieder verlassen, ausgenommen der Güten.


»Keine Bewegung, Hohepriesterin!«, rief eine weitere Unbekannte.


Das Gefäß, nach wie vor schwebend, wandte sich erneut um und sah eine Frau – die ebenso wie die erste viele Narben aufwies –, die der Hohepriesterin gegenüber getreten war und ihren Stab dem Oberhaupt entgegen hielt. Sie hatte kurzes weißes, in den Spitzen angegrautes Haar. Jedoch war sie nicht alt, um nicht zu sagen jünger als die meisten im Raum.


»Am liebsten«, fuhr sie fort, »würde ich dich hier und jetzt umbringen.«


»Du…«, fragte die Hohepriesterin die Stab-Dame mit zittriger Stimme, »lebst…?«


Die Frau mit dem weißen Haar antwortete nicht.


Die Hohepriesterin, ungläubig, fragte erneut: »Gulja…?«


»Ihr kennt euch?«, warf Chikaku ein.


Die Bogenschützin fand es jedoch gar nicht witzig, dass Chikaku ihr ihre Aufmerksamkeit versagte und rief: »He! Chikaku, hier spielt die Musik!«


Chikaku, sich umwendend, wollte noch sagen: „Nicht gleich frech werden!“, wurde aber bereits Ziel eines zweiten Pfeils. Sie versuchte ihn abzulenken, aber es gelang ihr nicht. Kraft!, flehte sie in Gedanken, wenn es dich noch gibt, bitte hilf mir!


Doch auch dieser Schuss war ein Treffer. Die Schützin hielt triumphierend ihren Bogen in ihrer rechten Hand und verfolgte nun die Auswirkungen ihres Pfeils #2.


Eine Art Kugel bildete sich um Chikaku und schrumpfte Stück für Stück so weit zusammen, dass die junge Frau geradeso darin sitzen konnte. Dabei stellte sie betrübt fest, dass die Wunde an ihrer rechten Hand nach wie vor blutete und nicht durch eine Kraft geheilt wurde. »Da hatte ich ja sogar im Turm mehr Platz und war da besser dran als jetzt«, murmelte sie vor sich hin. In der Tat hatte sie Recht. Chikaku fragte sich, wie sie sich aus ihrem schwebenden, durchsichtigen Gefängnis befreien konnte und sah sich hilfesuchend um. Keine Chance, die Kugel war dicht und lückenlos geschlossen. Nicht einmal ein Staubkorn mit Windgeschwindigkeit könnte sich hier durch ein Löchlein hindurchdrücken. Keine Chance; hier kam sie nicht raus. Wie hatte die das gemacht? Es musste einen Trick geben, um die Kugel zu öffnen. Der Pfeil, dachte Chikaku einleuchtend.


Die Frau mit den weißen Haaren strich sich eine Strähne hinters Ohr, wobei kurz ein blindes Auge hervorblitzte, und hielt ihren Stab fest in beiden Händen. »So schnell kann’s gehen«, sagte Gulja, »dass sich das Blatt wendet. Nicht wahr, Hohepriesterin?«
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